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Stäfa stösst neues Projekt für Bushof an
stäfa.Der Gemeinderat nimmt einen weiterenAnlauf für den
neuen Stäfner Bushof.Dazu hat er für 50000 Franken eine Machbar­
keitsstudie inAuftrag gegeben.Diese soll Lösungen präsentieren,
wie ein Bushof beim Bahnhof Stäfa zu realisieren wäre.

Jacqueline Surer

Noch im Januar sah es aus, als müssten
die Stäfner sehr lange auf einen neuen
Bushof warten.Gespräche zwischen dem
Gemeinderat, den SBB, den VZO und
einem überparteilichen Komitee – das
die Vorlage der Behörden bekämpft
hatte –warengescheitert.DerGemeinde­
rat gab sich ideenlos; Gemeindepräsi­
dent Karl Rahm kündigte eine «Denk­
pause» an.Diese ist nun kürzer als erwar­

tet ausgefallen. Wie gestern bekannt
wurde,will der Gemeinderat den Prozess
um den Stäfner Bushof neu anstossen.
Dazu hat er 50000 Franken für eine
Machbarkeitsstudie bewilligt, wie er in
einer Medienmitteilung schreibt. Die
Studie soll klären,welcheMöglichkeiten
es gibt, um einen Bushof am Bahnhof
Stäfa zu realisieren. Mit der Studie wur­
de die Zürcher Firma Ernst Basler und
Partner AG beauftragt. Ihr Bericht wird
in drei bis vier Monaten erwartet.

ImMärz des vergangenen Jahres hatte
das Stimmvolk die Bushof­Vorlage des
Gemeinderats an der Urne abgelehnt.
Diese sah einen Projektierungskredit
von 1,18 Millionen Franken vor. In der
Zwischenzeit ist es den Behörden nicht
gelungen, einen Lösungsansatz für eine
andere Variante zu bieten. «Wir haben
momentan keine neuen Ideen, wie man
den Bushof realisieren könnte», sagt Karl
Rahm. Deshalb habe man beschlossen,
eine Machbarkeitsstudie in Auftrag zu
geben.

Im Dezember vor das Stimmvolk
Mit den Verfassern des Berichts wollen
die Behörden eine neutrale, professio­
nelle Instanz ins Boot holen. Diese soll

die räumlichen und technischen Mög­
lichkeiten im Areal um das Bahnhof­
gebäude und den Güterschuppen mit
neuem Blick prüfen.

EineMöglichkeit, die demGemeinde­
rat vorschwebt, ist, den Bushof neu im
Vorgelände des Bahnhofgebäudes zu
platzieren, dort, wo die Busse heute vor­
fahren und der Güterschuppen steht.

Sollte eine räumlich und wirtschaftlich
machbare Lösung gefunden werden, so
will der Gemeinderat diese an der Ge­
meindeversammlung vom Dezember
vorstellen. Dann soll das Stimmvolk ge­
gebenenfalls auch über einen neuen Pro­
jektierungskredit befinden können.

Nach Ansicht des Gemeinderats be­
stehen hohe Anforderungen an die

Machbarkeitsstudie.Die Lösung, die ge­
funden werden muss, soll nicht nur tech­
nisch­betrieblich voll funktionstüchtig
sein, sie muss auch einen offensichtlichen
Mehrwert für die Benützer aufweisen.
Zudem soll sie den erwarteten Entwick­
lungen im Bereich des öffentlichen Ver­
kehrs gerecht werden. Finanziell müss­
ten die Investitionen im «verkraftbaren
Rahmen» liegen, schreibt der Gemein­
derat. «Auch in Berücksichtigung einer
allfälligen Etappierung.»

Nicht berücksichtigt wird in der Stu­
die der stufenlose Zugang zu den Bahn­
hofperrons. Hier kann gemäss der Mit­
teilung des Gemeinderats bei den bishe­
rigen Planungsarbeiten angeknüpft wer­
den, sobald der Bushof gebaut wird.

Keine Pflanze ausreissen, die man nicht kennt
stäfa. Pflanzen brauchen nur
wenig, damit sie gedeihen. Einen
naturnahen Garten zu pflegen,
sei deshalb keine Hexerei.Dies
erfuhren rund 50Teilnehmer an
einem Rundgang durch Stäfa.

Maria ZachariadiS

Es braucht keinen Humus, damit Blu­
men wachsen können. Sogar im alpinen
Raum fängt alles mitTrockenstandorten
an: Aus kiesigem Boden spriessen mit
der Zeit Pflanzen, die dank der natür­
lichen Besamung an entsprechendenOr­
ten gedeihen können. Das erklärt der
Gartenprofi und Biologe FelixMeier sei­
nem Publikum unterhalb des Stäfner
Bahnhofs, wo die Spittel­ in die Ober­
landstrasse mündet. Dabei weist er auf
zwei mit Kies bedeckte Flächen entlang
der Strassenzüge hin, die er mit seinem
Fachbetrieb Biorana GmbH im Auftrag
der Gemeinde Stäfa naturnah bepflanzt
hat. Auf der rund 40 Zentimeter dicken
Kiesschicht ist die derzeit blühende
Strauchkronwicke eineAugenweide, die
Allee­Eiche trägt bereits ihr grünes Blät­
terkleid; später werdenWegwarten,Huf­
eisenklee, wilde Möhren, Königskerzen
und Hundsrosen folgen.

Billiger für die Gemeinde
«Solche Trockenstandorte sind artenrei­
cher als Humusstandorte und brauchen
dennoch nur minimale Pflege, weil wir
die Pflanzen aussäen und sie dadurch wi­
derstandsfähiger sind», sagt Felix Meier.
Lediglich vier Mal im Jahr werden die
rund 50 öffentlichen Flächen vomNatur­
gärtner und seinemTeam bearbeitet und
die Pflanzen heruntergeschnitten. Das
koste die Gemeinde 10 Franken pro
Quadratmeter und Jahr. Viel teurer ist
die Pflege von konventionellen Rabatten
mitWechselflor. Zudem entfällt das Be­
wässern, weil die Pflanzen Trockenheit
vertragen.

Das Naturnetz Pfannenstiel hat die
abendliche Exkursion in Stäfa organi­
siert, da letztes Jahr die erste Durchfüh­
rung in Meilen bei der Bevölkerung auf
grosses Echo gestossen war. Nachdem
seit einigen Jahren viele Bauern in der
Region für eine Extensivierung in der
Landwirtschaft gewonnen werden konn­
ten,hat es sich das Naturnetz zurAufgabe
gemacht,dieÖkologie auch imSiedlungs­

raum zu extensivieren. Das sagt der zu­
ständige Projektleiter und Landwirt Ueli
Küpfer ausHerrliberg. «Mit unserenAk­
tionen wollen wir die naturnahe Pflege in
den Gemeinden fördern», sagt Küpfer,
wobei seinAnliegen noch lange kein To­
desstoss für konventionelle Rabatte sei.
Stäfa sei in diesem Punkt seit 20 Jahren
ein Vorbild und geniesse damit bei der
Bevölkerung eine hoheAkzeptanz.

In fünf Jahren eine Magerwiese
Ein nächster Halt gilt einer privaten
Wohnüberbauung im Rosengarten, wo
Felix Meier mit seinem Betrieb vor an­
derthalb Jahren einen mit einem Bach

angelegten Naturgarten ausführen durf­
te.An einzelnen Stellen haben das Gras
und Unkraut den Kies überwachsen.
«Würde man hier nicht jäten und kein
Kraut ausreissen», erklärt der Naturgärt­
ner, «hätte man in fünf Jahren eine Ma­
gerwiese.»

Damit spricht er ein Hauptmerkmal
eines Naturgartens an, der sich verän­
dern darf und damit jedes Jahr anders
aussieht. Einheimische, an den Standort
angepasste Wildstauden und ­hecken,
die einheimischenTieren einen Lebens­
raum bieten, grenzen das Areal vom
Nachbargrundstück ab. Um dem Ort
dessen Namen gerecht zu werden, wur­

den Wildrosenbüsche gepflanzt, die
nicht behandelt werden müssen. An
einer anderen Stelle ist aus dem Kies
aufWunsch ein Ziergarten,wo nur hohe
Gräser gedeihen sollen, angelegt wor­
den. «Auch so etwas verträgt ein Natur­
garten, der zugleich ein genutzter Raum
ist und den Vorstellungen des Besitzers
entsprechen soll», sagt Felix Meier.

Weniger mähen
Ein erster Schritt zu einerNaturfläche sei
getan, wenn etwa eine extensive Wiese
hinter einem Parkplatz weniger gemäht
würde, wie diejenige beim Areal des Fit­
nesscenters im Spittel. Der Stäfner Gar­

tenprofi Martin Kunz, der mit seiner Bio­
topaAG seit über 30 Jahren dieNaturgar­
ten­Bewegung prägt, lädt schliesslich in
seinen privatenGarten ein.Ausser die ge­
pflanzten Rosmarin und Salbei sei alles
Spontanvegetation, so Bärlauch, Akelei,
Minze und einiges mehr.

Sein Credo lautet, einWohngarten sei
kein Naturschutzgebiet. Darum lässt er
auch Exoten wie eine Clematis zu, wel­
che ohne grosse Pflege nur so der Fassa­
de hinaufwuchert. Nur eines verbietet
Martin Kunz seinem Publikum: «Bitte,
reisst keine Pflanze aus, die Ihr nicht
kennt, und lasst sie einfach ihren Charme
entwickeln.»

auf naturgärten – wie diesen hier bei der alterssiedlung geeren – wurde auf dem rundgang eingegangen. Bild: Reto Schneider
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